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I
ch hatte mir das Homeof-
fice eigentlich sehr schön 
vorgestellt: Endlich wie-
der arbeiten, wann, wie 

und wo ich will. Nun sitze ich 
mit meiner Tochter, die auf 
unabsehbare Zeit nicht mehr 
zu Oma, Opa oder Freunden 
kann, auf der Waldlichtung 
hinter unserem Haus. Wäh-
rend sie Verstecken spie-
len möchte, bekomme ich 
eine E-Mail nach der ande-
ren. Arbeitsstelle Nummer 
1 schreibt, ich solle einen Ar-
beitsplan schicken und si-
cherstellen, während mei-
ner Arbeitszeiten jederzeit 
erreichbar zu sein. Arbeitge-
ber Nummer 2 schreibt, dass 
er wegen der Corona-beding-
ten  unvorhergesehenen Ein-
nahmeausfälle nicht umhin-
käme, alle Honorarverträge 
aufzuheben.

Panisch bitte ich meine 
Tochter, sich schon einmal 
zu verstecken, und schreibe 
Chefin Nummer 2 schnell 
eine Mail. Die ruft an und 
versucht mich zu beruhi-
gen: „Ich versuche, dich zu 
halten“, schiebt dann jedoch 
nach: „Dafür muss ich aber 
sicher sein können, dass du 
sofort einsatzbereit bist.“ In 
dem Moment schreit meine 
Tochter unüberhörbar aus 
dem Hintergrund: „Mann 
Mama, nicht telefonieren, 
suchen!“

Es ist noch nicht lange 
her, dass die Schülerinnen 
an meiner Schule nur ki-
cherten, wenn ich sie bat, in 
ihre Armbeugen zu niesen. 
Corona schien ihnen nichts, 
was sie betraf. So demonst-
rierten sie fröhlich ihren Co-
rona-Gruß – einmal Hacken 
aneinanderschlagen – und 
machten Witze, wie leicht 
man in vollen Bussen und 
Bahnen an Sitzplätze käme: 
„Einfach husten und laut 
‚Scheiß Corona!‘ schreien.“ 
Nun schreibt eine von ih-
nen: „Wir haben voll viel zu 
tun, ich habe keinen Com-
puter, meine Eltern arbeiten 
und meine Schwester nervt. 
Nichts mit Corona-Ferien.“

Ich will gerade antworten, 
als meine Tochter ruft: „Wann 
spielen wir denn endlich? Ich 
warte schon ewige Stunden! 
Wir wollten doch Spaß haben 
zusammen!“  Eva-Lena Lörzer

Interview Tom Mustroph

taz: Friedrich Kirschner, als 
Professor für Digitale Medien 
dürften Sie jetzt gefragt sein. 
Wie gut ist Ihrer Hochschule 
die Umstellung aufs Digitale 
gelungen?

Friedrich Kirschner: Wir tun 
gar nicht so, als könnten wir al-
les sofort umstellen, als könne 
alles so weiterlaufen, nur dass 
wir auf YouTube, Vimeo oder 
Twitch umsteigen. Wir sind da-
bei, neue Räume zu schaffen, in 
denen wir einüben können, wie 
man miteinander diskutiert. 
Viele der Arten und Weisen, wie 
wir bis jetzt kommuniziert ha-
ben, funktionieren im Homeof-
fice nicht mehr so gut. Telefonie-
ren kann ich nur mit einer Per-
son, es sei denn, ich kenne mich 
gut aus mit Telefonkonferenzen. 
Bei Videokonferenzen stellt sich 
die Frage: Wer redet wann? Es 
gibt viele neue Umgangsfor-
men, die eingeübt werden müs-
sen, damit man zu einer Hand-
lungsfähigkeit kommt, die der 
bisherigen ähnelt.

Was haben Sie als Kommuni-
kationsplattform für die Hoch-
schule implementiert?

Für uns war wichtig, dass wir 
in Teams über mehrere Themen 
diskutieren können, dass man 
dabei die Räume wechseln kann 
und auch in der Lage ist, den Ver-
lauf einer Diskussion nachle-
sen zu können, wenn man mal 
drei Stunden nicht online war. 
Wir nutzen den Dienst Discord, 
der bei Videospielcommunities 
beliebt ist. Er stellt viele Dinge 
zur Verfügung: Videotelefonie 
mit bis zu zehn Leuten, Sprech-
gruppen mit bis zu 50 Leuten 
und Diskussionskanäle, in de-
nen Debatten sortiert und Grup-
penzugehörigkeiten hergestellt 
werden können. Wir haben ver-
sucht, das Gebäude der Hoch-
schule dort nachzubauen. Es 
gibt einen offenen Mensa-Ka-
nal. Da können 50 Personen mit 
dem Headset hineingehen und 
miteinander reden. Außerdem 
haben wir Räume für die einzel-
nen Bereiche der Hochschule ge-
baut, so dass der E-Mail-Verkehr 
stark entlastet werden konnte.

Discord ist von Rechtsextre-
men genutzt worden, sowohl 
von der Altright-Szene in den 
USA als auch von Reconquista 
Germanica. Muss es da nicht 
Berührungsängste geben?

Die Frage nach dem Extre-
mismus kam bei uns auch auf. 
Im Gegensatz zu Facebook, You-
Tube und Twitter, die sich alle 
sehr schwer damit getan ha-
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Poetisch 
politisch
Die derzeitige Lage wirft 
wichtige Fragen auf – 
etwa zum Verhältnis von 
Sicherheit und Freiheit, 
von Staat und Markt. Doch 
wer wird in einer solchen 
Debatte überhaupt gehört 
und wer nicht? Wie können 
die Stimmen der Margina-
lisierten hörbar gemacht 
werden? Die Zeitschrift 
PS – Politisch Schreiben, das 
Autor*innenkollektiv „Lite-
ratur für das, was passiert“ 
sowie Max Czollek laden 
bis zum 6. April täglich um 
18 Uhr zu Gesprächen und 
Lesungen zur Beziehung 
von Literatur und Politik 
ein, heute u. a. mit Caca Sa-
vic, Paula Fürstenberg und 
Gianna Molinari – statt im 
Literarischen Colloquium 
nun im Livestream: lcb.de/
programm/casino-exten-
ded-poetisch-politisch

taz plan im exil dienstleistungen
Carlos, der Mann für viele Fälle bei 
Renovierung und anderen Arbeiten: 
Helfe mit Rat und Tat bei und indivi-
dueller Gestaltung von Wohn- und 
Arbeitsraum. Übernehme Garten- und 
Hauswartsarbeiten, Umzüge und 
Überführungen, kleine Transporte 
oder sonstige Erledigungen. Sie 
brauchen aktuell oder demnächst 
Unterstützung? Anrufe erbeten unter 
☎ 0172/477 09 29 Bitte heben Sie 
diese Anzeige auf, falls Sie später auf 
meine Hilfe zurückgreifen wollen!

transporte
zapf umzüge, ☎ 030 61 0 61, www.
zapf.de, Umzugsberatung, Einlage-
rungen, Umzugsmaterial, Beiladun-
gen, Materiallieferungen, Akten- und 
Inventarlagerung
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Z
wei Wochen ist es her, 
aber es kommt mir 
schon viel länger vor, 
dass ich zuletzt Kinder 

auf ihrem Weg in die Schule sah. 
Eine Grundschule ist in meiner 
Straße, ich trat morgens zwi-
schen halb sieben und acht auf 
meinem Hometrainer in die Pe-
dale und konnte dabei aus dem 
Fenster schauen. Vielleicht bilde 
ich es mir nur ein, aber die 
Schritte der Mädchen und Jun-
gen, manche auch an der Hand 
einer Mutter, schienen mir ent-
schlossener als sonst der Schule 
zuzustreben. Als wollten sie da 
noch mal hin, unbedingt. Einige 
kamen schon nach zehn Minu-
ten zurück, rosa Hefte in der 
Hand, waren das schon Aufga-
ben für die nächste Zeit?

Seit der Schließung der 
Schule ist es morgens so ruhig, 
wie es sonst nur in den Ferien 
ist, in dieser Straße. Dass die 
Schule mit so viel mehr Auto-
verkehr verbunden ist, hat mich 

schon immer gewundert. Wenn 
sie zu ist, bleibt es länger still.

Jetzt, unter den Bedingun-
gen des Schutzes vor Covid-19, 
höre ich anders auf die Geräu-
sche der Straße. Ah, die Baustelle 
nebenan, ein Wohnhaus ent-
steht, ist noch in Betrieb. Dies-
mal freut mich das Klopfen und 
Hämmern, ein Stück Normali-
tät. Ich hoffe, sie verputzen das 
Haus bald und bauen das Ge-
rüst ab, dessen staubige Planen 
direkt an meinen Balkon gren-
zen. Seit zwei Jahren schon. Je 
mehr „Zu Hause bleiben“ gilt, 
desto wichtiger wird der Bal-
kon, aber die Baustelle bleibt 
mir wohl noch länger erhalten.

Eine Postkarte mit Kakteen 
kam vor einer Woche, abge-
schickt hatte sie eine Freun-
din am 1. März in Teneriffa, sie 
schwärmte von der Vielfalt der 
Landschaft. Einen Moment lang 
mutete die Karte mich an wie 
aus einer Epoche der Vergangen-
heit, als in Ferien zu verreisen 

eine Möglichkeit war. Ich hielt 
sie beim Frühstück in der Hand, 
im rbb Kulturradio las der Au-
tor Horst Köhler in sieben Brie-
fen von einer Reise in den Früh-
ling vor: Über Andalusien, Spa-
nien, Frankreich und schließlich 
Werder in Brandenburg reiste er 
über Wochen mit der Apfelblüte. 
Ich saß etwas beleidigt vor dem 
Radio. Mir jetzt, wo das Reisen 
und das Draußensein zu genie-
ßen erst mal auf längere Zeit al-
len verwehrt ist, davon die Oh-
ren voll zu schwärmen, schien 
mir deplatziert. Später dachte 
ich, da hat dich das Virus schon 
missgünstig gestimmt, es ver-
dirbt den Charakter.

Natürlich mache ich mir Sor-
gen. Meine Verwandten, Schwes-
tern und Schwäger, da sind alle 
über siebzig und plötzlich Risi-
kopatienten die meisten. Ich te-
lefoniere mit ihnen. Aber ja, sa-
gen sie, uns geht es gut, sie leben 
schon länger zurückgezogen, ge-
hen wenig aus. Es klingt so, als 

würden sie die Veränderungen 
im Alltag nicht als so große Ein-
schnitte empfinden. Keiner re-
det über seine Ängste, man hält 
sich daran fest, dass die Gegen-
wart funktioniert.

Ich bin froh, dass Spazieren-
gehen möglich ist. Einmal raus-
kommen aus meinem Single-
Haushalt. Mein Weg führt vor-
bei an einem kleinen Laden von 
Pia Fischer, Textilkunst und De-
sign. Seit etwas über einer Wo-
che hat sie selbstgenähte, wasch-
bare Atemschutzmasken in ih-
rem Schaufenster und verkauft 
durch ein kleines Fenster neben-
dran. Am letzten Samstag war 
ich die dritte in einer kurzen 
Schlange, diesen Samstag ste-
hen mit großem Abstand zehn 
bis zwölf Leute davor, halten das 
Gesicht in die Sonne, schauen in 
ihre Smartphones, eine liest so-
gar in ihrem Buch. Fast wie sonst 
im Café, eine Übung in Gelas-
senheit. Nicht so einfach. 

 Katrin Bettina Müller

Man hält sich daran fest, dass die Gegenwart funktioniert

ben, hat sich Discord aber recht 
schnell von diesen Konten ge-
trennt.

Wem gehören auf Discord 
die Daten?

Das ist eine wichtige Frage, 
und das gilt für alle Plattformen. 
Ich bin ein großer Fan des Eu-
ropäischen Gerichtshofes. Dort 
sollten die datenschutzrecht-
lichen Richtlinien geklärt wer-
den und damit auch die Frage, 
wem meine Daten gehören. 
Das hat jetzt an Dringlichkeit 
gewonnen.

Die Wiederherstellung der 
Kommunikationsfähigkeit 
der Hochschule ist das eine. 
Aber Ihre Studierenden reden 
ja nicht nur miteinander, son-
dern sind es auch gewohnt, zu 
proben und eigene Projekte zu 
entwickeln. 

In der Form, wie Proben frü-
her stattgefunden haben, kön-
nen sie gerade nicht stattfin-
den. Sicher entdecken wir an 
den verschiedenen Werkzeu-

gen, die wir benutzen, ein gewis-
ses künstlerisches Potential. Al-
lein mit der Anordnung der Vi-
deos im Dienst Zoom kann man 
herumspielen. Da sind wir am 
Suchen. Viel Erfahrung kommt 
aus der freien Szene, die immer 
viel digital probiert hat, oder aus 
angrenzenden Künsten, wie der 
Medienkunst. Sicher ist es aber 
nicht die Lösung, einfach nur 
das Theater abzufilmen, das 
man bisher gemacht hat. Nicht 
vergessen darf man, dass auch 
wir uns in einer extremen sozia-
len und politischen Situation be-
finden. Manche unserer Studie-
renden wohnen mit ihren Fami-
lien zusammen, andere in WGs. 
All das ist von Unsicherheit ge-
prägt, auch von ökonomischer 
Unsicherheit, vor allem bei de-
nen, die finanziell von Produk-
tionen abhängig waren, die jetzt 
abgesagt wurden.

Ihr Studiengang „Spiel und 
Objekt“ ist in der Abteilung 
Puppenspiel angesiedelt, also 

im Objekttheater. Das war 
schon länger die Innovations-
schmiede der Hochschule. Wo-
ran wird derzeit gebastelt?

Natürlich wollen wir die Aus-
einandersetzung mit der physi-
schen Welt nicht verlieren, auch 
wenn wir nicht mehr im selben 
Raum sind. Seit Jahren gibt es 
Plattformen für das Internet 
der Dinge, mit denen man Roll-
läden hoch- und runterfahren 
oder Temperatureinstellungen 
online verändern kann. Das ist 
spannend, es greift aber auch 
stark in die Privatsphäre ein. 
Maschinen zu bauen, die über 
das Internet gesteuert wer-
den, ist nicht neu. Gerade inte-
ressant ist: Über welche Kanäle 
wird dies dann distributiert? Ge-
hen alle zu YouTube, und You-
Tube sagt: Wunderbar, Leute wie 
Sie schauten auch dieses Tiny-
House-Tutorial?

Welche Plattformen nutzt 
man? Die der Multis oder kre-
iert man eigene Kanäle?

Das alles wird gerade disku-
tiert, auch unter den Theatern. 
Für eine eigene Infrastruktur 
braucht es aber Geld. Für die 
Technik und die Menschen, die 
sie betreuen. Ich glaube, dass 
das Theater inhaltlich und po-
litisch auf die gegenwärtige Situ-
ation reagieren wird. Wir sehen, 
dass Berufsgruppen neu bewer-
tet werden: Kassierer*innen im 
Supermarkt, Menschen, die un-
seren Müll wegbringen, das ge-
samte Gesundheitswesen. Man 
fragt sich auch: Wozu zahlen wir 
Miete, weshalb gibt es Mietzu-
schüsse, wenn das Geld einfach 
zu denen geht, denen die Häu-
ser gehören? Das stellt systemi-
sche Fragen: Wir erleben uns 
gerade als Organismus Gesell-
schaft. Die Wahrnehmung da-
für wird geschärft, dass das, was 
ein Einzelner tut, Auswirkungen 
hat auf jemand anderen. Solche 
Zusammenhänge erlebbar ma-
chen, das können interaktive 
Theaterstücke leisten.
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